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Prnust Hedinger (1873-1924; Mitglied der Gesellschaft seit 1922);

In den frühen Morgenstunden des Méeihnachtstages 1924 ist Prof. Dr.

ERNs HhDINGER ganz unerwartet verstorben im Alter von nur 51 Jahren —

viel zu früh für alle, die ihn kKannten und die seine staunenswWerte Leistungs-

fahigkeit und sein blühendes Ausschen nicht ahnenliess, dass seine Gesundheit

schon schwer untergraben var.

Obgleich Hpuk der Zürcher Naturforschenden Geésellschaft nur während

zwei Jahren angehört hat, darf seiner auch an dieser stelle gedacht werden;

hat er doch nicht nur in der Arzteschaft unseres Landes, sondern auch unter

den Schweizer Naturforschern eine besondere, hervorragende Stellung einge—

nommen. Er war einer der Mitgründer und Hauptförderer der Schweizerischen

medizinisch-biologischen Gesellschaft, die 1917 der Schweizerischen Naturfor-

sSchenden Gésellſschaft als neue Sektion angegliedert wurde. Dass er diese

Grundung ganz besonders beétrieben hat, war gewiss kein Zufall. Denn EHBDDNGER

war Naturforscher im besten Sinne des Wortes. Was das bedeutet Kann freilich

vielleicht nur der ganz ermessen, der weiss, aus eigener Erfahrung weiss, in

welcher besonderen Lage sich die medizinische Wissenschaft gegenuber anderen

Zzweigen der Naturwissenschaft befindet. Es mag genügen, hier daran zu erinnern,

dass sich ja am éeigensten Studienobjekt des forschenden Arztes, am Menschen,

das Expériment mit ganz wenigen Ausnahmen verbietet, und dass deshalb die

Erweiterung unserer Kenntnisse nur zu häutig auf Analogieschlüssen vom Tier-

experiment her autbauen muss. Dies ist nur einer der Grũunde, die den Médi-

ziner zwingen, mit so vielen Therioen und Hypothesen, mit so vielen Unbe—

kannten zu arbeiten, dass der «réine- Naturwissenschatftler sich darob häußg

entsetzt.

EHBDMNGER aber war dem Theéoreétisieren und dem Hypothesenbauen abge—

neigt. Das zeigte sich nicht nur in seinem Untérricht, wo er in temperament-

vollem Vortrage ein grosses Tatsachenmaterial vorzubringen pflegte und The—

oretisches nur flüchtig und mit Skepsis berührte. Das kam ganz- besonders auch

in seiner Arbeitsweise zum Ausdruck. Und dass ihn das Schicksal gerade zum

Morphologen machte, war wohl mehrals ein Zufall.

-

HBDINGER warein vor-

zuglicher Beobachter, der, unterstützt durch ein ausgezeichnetes Gedachtnis,

sogleich das Mesentliche oder das Neue, das ihm vor die Augen kam, erkannte

und richtig einzuschätzen vermochte. Und er verstand es meisterhaft, in er-*

schöpfender und klarer Beschreibung das Geschene wiederzugeben. so kKonnte

ér sein Fach, die pathologische Anatomie, durch zahlreiche neue Béobachtungen

bereichern, die die allerverschiedensten Gebiete berühren. Danebenist in seinen

Veröôffentlichungen und in denen seiner schüler viel grundsäatzlich Wichtiges

niedergelegt. Ich erwähne vor allem seine Arbeiten zur Konstitutionspathologie,

uber den Status thymo-lymphaticus und die Hypoplasie des chromaftinen Systems,

uber Multiplizitat von Geschwülsten und verwandte Geébiete. Eine vollsſtändige

Auf⸗ahlung der Veröffentlichungen, die wir ihm und seinen Schülern verdanken,
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Kkann an dieser Stelle unterbleiben; eine Bibliographie wird in den Verhand-

lungen der Schweizerischen Naturforschenden Gesellschaft 1925 erscheinen.
HBDINGER Stammte aus Wilchingen im Kanton Schaffhausen und wurde im

Jahre 1878 in Bern geboren,. Hier bestand er auch 1893 das Maturitätsexamen
und sechs Jahre späater das medizinische Staatsexamen, nachdem er hauptsächlich
in Bern selbst und je ein Semester in München und Berlin studiert hatte. Schon
bald nachher trat er als Assisſtent in das Berner pathologische Institut ein, das

damals unter der Leitung des ausgezeichneten Pathologen T—. LaNnGEANs stand.

Indessen betrachtete HBDINGBR die Beschäftigung mit der Pathologie zunächst

als die notwendige Vorschule für eine gute klinische Ausbildung, der er sich
auch bald zuwandte. Aber er vollte sich nicht von vorn heéerein speézialisieren,

wie so viele andere, sondern wurde nacheinander Assistent an der chirurgischen
RKlinik (unter TRE. Kocuhn), an der Hautklinik (JADASSOGEN), an der medizinischen

Klinik in Königsberg (cNM)) und an der Berner Kinderklinik (Swooss).

HhDMNGERS ausserordentliche Begabung und Tüchtigkeit hatten in Bern
bald Aufschen erregt, und die Universität zeichnete ihn im Jabre 1903 mit der

Hallermeéedaille aus. Auch seinem früheren Lehrer LAaNGEANsS waren HDiNGERs

ungewöhnliche Intelligenz und Arbeitskratt nicht entgangen, und so ist es ver—

verständlich, dass er ihm die Stelle des ersten Assistenten anbot, die damals

an seinem Institute frei wurde. HBDINGER War eigentlich schon entschlossen,

Rindeérarzt zu werden. Und doch mochte er sich bei dem Angebote von La˖nGBANs

sagen, dass seine Fähigkeiten gerade auf dem Geébiete der pathologischen Ana-

tomie wie auf keinem anderen der Medizin zur Entfaltung gelangen müssten —

und eér sagte zu. Schon zwei Jahre später war er Priyatdozent, und bereits

nach zwei weiteren Jahren erhielt er einen Ruf als Ordinarius nach Basel.

Diesen Lehrstuhl hat er während 15 Jahren innegehabt, und in diese Zeit fällt

die eérfolgreichste TätickeitHDDiNGuRs. Hier ist die Mehrzahl seiner wissen-

schaftlichen Publikationen entstanden und eine lange Reihe von Arbeiten seiner

Schüler, die ihm nicht nur aus allen Teilen der Schweiz, sondern auch vom

Auslande her zuströmten. Hier wusste er sich auch als Leiter des pathologischen

Institutes eine höchst angeschene und einflussreiche Stellung zu schaffen. Sein

umfangréiches Wissen zusammen mit der eigenen klinischen Erfahrung machten

ihn zum oft befragten Bérater nicht nur seiner Fakultätskollegen sondern auch

des praktischen Arztes. In die Basler Zeit fällt auch eine längere Studienreise

nach der Kapkolonie, die er im Auftrage der südafrikanischen Regierung unter-

nahm, um das Wéesen einer Rinderseuche (Lamziekte) zu erforschen. Im Jahre

1917 ehrte ihn die Universität durch die Wahl zum Rebktor.

Sein wissenschaftlicher Ruf war über die Grenzen unseres Landes ge—

drungen, und zweimal érhielt er einen Ruf an auswärtige Universitäten, 1908

nach Frankfurt und 1918 nach Königsberg. Beide Male lehnte er ab, wonl in

dem richtigen Gefühl, dass er zu sehr Schweizer sei, um im fremden Boden

Wurzel schlagen zu können.

HBDINGERS unermũüdliche Arbeitskraft brachten ihm wie von selbst auch

noch andere Aufgaben. Es wurde schon gesagt, dass ganz besonders seinem

Bemuhen die Gründung der Schweizerischen medizinisch-biologischen Gesellschaft

zu verdanken ist. Während mehreren Jahren war er als ihr rühriger Sekretär

tatig. Ferner var er Vorstandsmitglied der Schweizerischen Gesellschaft für

RKrébpsbekämpfung, die er sechs Jahre lang präsidierte. Auch als Mitglied der

Schweizerischen Kropfkommission erwuchsen ihm neue aufgaben. Endlich über-
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nahm er zusammen mit Dr. von DüR Mödie Redaktion des Korrespondenz-

blattes für Schweizer Arzte. die ihm eine neue grosse Arbeitslast aufbürdeète.
Er gab sich ihr aber mit Eifer hin und hat das Blatt zur Schweizerischen
medizinischen MWochenschrift umgestaltet und auf einem hohen vwissenschaft-
lichen Niveau zu halten verstanden. — Dies alles neben einem reichen Mass an
Arbeéit als Hochschullehrer und Institutsleiter.

Und doch lockte ihn das noch grössere Arbeitsfeld, als ihm 1922 Zürich
den durch den Tod von Prof. Bosshefrei gewordenen Lehrstuhl anbot. Er nahm

an, wenn es ihm auch nicht ganz leicht gewesen scin mag, Basel, das ihm lieb

geworden war und wo man ihn zu halten suchte, zu verlassen. Aber es waren

ihm nur wenig mehr als zwei Jahre in dem neuen Wirkungskreis béschieden.
Seine allzugrosse Arbeitslast hatte wohl seine Gesundheit schleichend unter—

graben, und so Konnte eine zunächst leicht verlaufende Erkältung den äusserlich

rüstigen Mann dahinratffen. —

HRDIDNGERS Bild wäre nicht vollständig gezeichnet, wollte man ihn als
Mannhinstellen, der neben seinem Berufe keine Interessen hatte. Er besass
eine umfassende allgemeine Bildung und intéressierte sich lebhaft für Literatur
und Musik. Und nach getaner Arbeit, im Freundeskreis, kKonnte er der Gemüt-
lichsten und Fröhlichsten einer sein. An einer gewissen äussern Formlosigkeit
konnté sich nur stossen, wer ihn nicht näher kannte. Es verbarg sich dahinter
eine Abneigung géegen jede Pose und eine echte Bescheidenbeit. Seine wobl-

wollende, uneigennützige Güte haben nicht nur seine näheren Freunde sondern

auch manche Kollegen des Auslandes während der schweren Kriegs-und Nach-—
Kkriegsjahre erfahren.

Im Jahre 1909 hatte er sich mit einer früheren Assistentin, Fräulein Mary
Weétter, aus 8t. Gallen verheiratet und war,mit ihr verbunden in glücklichster

Ehe, der zwei Knaben und ein Mädchen entsprossen sind. —

H. AMeyenburs.


